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Der historische Hintergrund
Der Tiergarten liegt südöstlich des Ortes Wolbeck und reicht im Süden und
Südosten bis an die Stadtgrenze Münsters. Der Tiergarten in Wolbeck wurde ge-
schichtlich zum ersten Mal um das Jahr 1000, im Zusammenhang mit der Er-
bauung der Burg Wolbeck durch die Edlen von Meinhövel erwähnt. Sie ließen
die Burg vermutlich durch einen sächsischen Heerführer ab circa 800 in einem
1.120 Morgen großen Waldgebiet bauen, das ein Rest eines großen Urwaldge-
bietes in diesem Raum war. Bis circa 1242 bildete diese Burg das Zentrum eines
sog. Dominiums der Meinhöveler, die in diesem Jahr durch den damaligen
Fürstbischof von Münster, Ludolph von Holte (1226-1248), in einer Schlacht
besiegt wurden. Der gesamte Besitz dieses Geschlechts ging damals an das Stift
Münster, und er blieb mit wenigen Unterbrechungen bis 1802 im Besitz der Kir-
che. Der Tiergarten verdankt seinen Namen dem Umstand, dass er Eigentum der
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Bischöfe von Münster war, in dem sie nicht nur Jagd und Fischerei ausübten,
sondern dem Wild auch Schutz und Hege gewährten.
Auch Clemens August Herzog von Bayern (1719 - 1761) gab sich in Wol-
beck gern dem Jagdvergnügen hin. Sein Name ist heute bei den Menschen auf-
grund seiner baulichen Aktivitäten mit dem Tiergarten unlöslich verbunden. Er
erschloss den Tiergarten durch zwei breite Kreuzwege in nord-südlicher und
west-östlicher Richtung, um das Wild sehen und systematisch jagen zu können.
Weiterhin ließ er den ganzen Wald mit einem hohen Wall und Graben umgeben
und rundum eine Umzäunung anlegen zum Hegen der Hirsche, der Sauen und
des übrigen Wildes. Sie verhinderte natürlich auch ein Entkommen insbesondere
des Rot- und Schwarzwildes. Da diese Einfriedung auch das Kellingholz, das
einen durch den Waldbach (Angel) abgetrennten Teil des Tiergartens bildet, mit
umfasste, waren dort, wo der Zaun den Waldbach durchschnitt, sogenannte Pen-
delklappen angebracht, die den Lauf des Wassers zwar nicht störten, ein Aus-
brechen des Wildes aber verhinderten. Noch heute trägt diese Stelle den Namen
„Klappenkolk“. Die zweite Durchschneidung des Zaunes lag in der Nähe.
1 
Abb. 1: Übersichtskarte des Tiergarten Wolbeck ca. 1760. Dieses Wegekreuz im
Tiergarten ließ Fürstbischof Clemens August I (1719 – 1761) schlagen.
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Abb. 2: Alter Grenzstein des Tiergartens
vor der Försterei (CA steht für Fürstbi-
schof Clemens August)
Wildbestand und Pflege des Wildes
Zur Pflege des Wildes war ein besonderer Wildhüter angestellt, der den soge-
nannten Wildhüterskotten, der ebenfalls Eigentum des Bischofs war, bewohnte.
Der Wildhüter hatte das Rot- und Schwarzwild zu füttern, Futterstellen oder
auch Brunnen anzulegen. Interessant ist auch, dass schon 1776 Jagd- und
Schonzeiten festgelegt worden sind. Mit der Aufsicht im Tiergarten waren
bischöfliche Wildschützen betraut, in deren Bereich hauptsächlich die Abwehr
von Jagdübergriffen fiel. Einige Namen sind noch heute bekannt: so beantragte
ein bischöflicher Wildschütz namens Schaeff im Jahre 1630, inmitten des Tier-
gartens ein Haus als Amts- und Wohnsitz zu erstellen, um seinen Aufsichtsauf-
gaben besser gerecht werden zu können. Vermutlich wurde dieser Antrag aber
nicht genehmigt, denn ein solches Haus ist nie gebaut worden.
Aus dem 18. Jahrhundert sind noch die Namen von zwei Wildschützen be-
kannt. Es sind die bei der fürstbischöflichen Hofkammer stationierten Oberjä-
germeister Schaff und Elberfeld. Schaff war der Eigentümer des jetzigen, weit-
hin bekannten ersten Gasthofs Thier (heute Thier-Hülsmann) in Wolbeck.
Wozu braucht ein Bischof ein Jagdrevier?
Leidenschaft, Vergnügen oder Ent-
spannung waren sicher Gründe für
viele Fürstbischöfe, sich große Jagd-
reviere einzurichten. Aber nur zu die-
sem Zweck wäre es nicht nötig gewe-
sen, die Reviere mit einer so großen
Anzahl von Tieren zu bestücken.
Ebenfalls wären Abschusspavillon,
Jagdschlösschen, Alleen etc. genauso
überflüssig gewesen. Die gerade ge-
nannten Dinge waren aber wegen ei-
nes anderen Grundes wichtig: Die
Jagd war im absolutistisch-fürst-
bischöflichen Staat ein wichtiges Ge-
sellschaftsereignis. Sie wurde zur
Selbstdarstellung benutzt, indem bei
dieser Gelegenheit durch Prunk,
Pracht und großzügige Bewirtung die
Wichtigkeit der Fürsten bzw. Fürstbi-
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schöfe demonstriert wurde. Es ging also nicht nur um Vergnügen, sondern letzt-
lich auch um Politik. Die Fürstbischöfe, die ja auch weltliche Herrscher waren,
nutzten diese Jagden, um ausgesuchten Gästen Reichtum und damit wirtschaftli-
che Macht zu demonstrieren, um dann mit so Beeindruckten leichter politische
Gespräche führen zu können. Dass dieser Spaß sicher nicht billig war, kann man
sich leicht vorstellen: Bau und Unterhaltung von Jagdschlösschen, Zäunen, Al-
leen, Haltung von Hundemeuten und Pferden, Bezahlung des Jagdmeisters usw.
Auch für die Bauern der Umgebung waren die Jagden sicher eine Last. Sie wur-
den zu unbezahlten Treiberdiensten und zur Einquartierung von Jagdpersonal
herangezogen. Oft hatten sie auch noch auf ihren Feldern Wildschäden, die nicht
... entschädigt wurden.
Der Umgang der Fürstbischöfe mit ihrem Wild
Den Fürsten und Fürstbischöfen der damaligen Zeit ging es bei ihrer Unterhal-
tung der Jagdreviere keineswegs um eine artgerechte Haltung des Wildes. In den
Gattern der Reviere konnte und sollte auch keine artgerechte Haltung erfolgen.
Dazu waren die Tierbestände viel zu hoch. Das Wild wurde benutzt zum Ver-
gnügen und zur gesellschaftlichen Selbstdarstellung, wobei es regelrecht zu
grausamen Massakern an den Tieren kam. „Die Jagdgesellschaft ergötzt sich an
den ins Wasser fallenden Tieren und über ihr ängstliches Fliehen“, schreibt
HORST STERN (1979) dazu.
Heute wird das Wild in einer artgerechten, das heißt für das Tier möglichst
schonenden Weise gejagt, um ein ökologisches Gleichgewicht in den Revieren
zu erhalten. Auch haben heute immer mehr Menschen, auch Jäger, Achtung vor
den Mitgeschöpfen. Warum sonst gibt es heute viele Jäger, die nur auf die
Pirsch gehen, um das Wild zu beobachten?
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